Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim Konfirmanden-Vorstellungs-Gottesdienst am 21. Juni 09 zum Thema: „Nachts im Museum“ – Vorbilder des Glaubens

Liebe Konfirmandinnen und Konfirmanden,

liebe Gemeinde,
„Nachts im Museum“ – 

da können schon merkwürdige Dinge geschehen!

So wie Abends in der Kirche.

Ja, und man kann sich fragen:
Ist die Kirche nicht auch so was wie ein Museum?

Manche sehen das sicher so.

„Tolle Kanzel hier – 

mit Alabasterreliefs von Michael Kern!“

Oder:

„Whow – an diesem Stein da vorne

ist die Sophie Scholl getauft worden!“

Manche Touristen gehen hier sicher rein wie in ein Museum:

Sie gucken, sind beeindruckt, 

und gehen wieder raus zum nächsten Programmpunkt. 

Ja, was die Kunstwerke betrifft,

da müssen wir uns in unserer Michaelskirche nicht verstecken.

Und trotzdem bin ich hier nicht als Museumswärter angestellt.

Und ihr Konfirmanden – seid keine Museumsbesucher.

Sonst wärt ihr heute nicht hier!

Die Kirche kennt ihr. – 

Das müsst ihr nicht immer wieder anschauen!

Warum seid ihr dann hier?

Warum sind wir hier?

Da könnte man jetzt einige Gründe aufzählen:

Weil heute euer Vorstellungs-Gottesdienst ist.

Weil eure Eltern da gern dabei sein wollen …

Aber unter all den vielen Gründen gibt es noch einen tieferen Grund:

Menschen gehen in die Kirche,

weil sie dort eine Begegnung suchen.

Nicht mit Holz, Steinen und farbigem Glas.

Sondern die Begegnung mit einer lebendigen Person.
Die Begegnung mit Gott.

Menschen gehen in die Kirche,

weil sie berührt werden möchten von etwas,

das größer ist als sie selbst 

Sie möchten, dass etwas mit ihnen geschieht.

Dass ihnen hier etwas gegeben wird,

was sie nicht einfach in sich selber tragen:

Frieden, Kraft,

Klarheit, Geborgenheit, Gemeinschaft.
Damit beginnt oft der Glaube:

Ich spüre etwas von Gottes Nähe.
Ich bete und erfahre: 

Da gibt einer Antwort und tut was für mich.

Ich denke an Gott – und fühle mich irgendwie gestärkt,

geschützt, ermutigt …

Das sind Anfänge.
So wie in einer Freundschaft:

Die ersten SMS`

die ersten verliebten Blicke, 

das erste Mal zu zweit was unternehmen …

Das sind Anfänge – schöne Anfänge;

aber dann kommt irgendwann die Frage:

Wollen wir richtig miteinander gehen?

Wollen wir einander besser kennen lernen?

Oder war´s das mit unserer Romanze?
War´s nur wie eine Sternschnuppe am Himmel:

„Oh, schau mal!“

Und wieder weg!
Christ sein heißt:

Ich suche eine tiefere Beziehung zu Gott.

Ich habe die Ahnung:

„Gott kann mir noch viel mehr geben,

als was ich bisher von ihm bekommen habe.

Ich kann mit ihm noch viel mehr starke Erfahrungen machen.

Er kann mir helfen,

dass ich im Leben den Weg finde, der zu mir passt.

Und er kann mir helfen,

das zu entdecken und zu entfalten, 

was er an Fähigkeiten in mich hineingelegt hat.“

Aber – wie geht das: 

Mein Leben mit Gott teilen?

Wie geht das:

Ein Leben zusammen mit Gott führen?

Das schafft keiner allein.

Dazu brauchen wir Hilfe.
Und da denke ich jetzt noch mal an die Bilder,

die ihr vorhin da vorne gesehen habt.
Kriegt ihr´s noch mal zusammen?

Elisabeth von Thüringen,

Hildegard von Bingen,

Albert Schweitzer,

Johannes Calvin.

Vorbilder können solche Personen sein.

Wir haben das ja nur kurz angerissen.

Aber wenn man sich tiefer mit ihrer Lebensgeschichte beschäftigt,

dann können einen solche Christen anregen,

sie können euch Tipps geben,

sie zeigen euch, wie das aussehen kann:

Euren Weg gemeinsam mit Gott gehen.

Wenn ich überlege:

In der Entwicklung von meinem Glauben,

da haben Vorbilder immer wieder eine wichtige Rolle gespielt.

Als ich im Grundschulalter war,

habe ich in Schwäbisch Hall einmal an einer 

Sommerfreizeit vom Evangelischen Jugendwerk teilgenommen.

Und daran habe ich zwei eindrückliche Erinnerungen:
Erstens an Caro-Kaffee und Marmeladebrot zum Frühstück,

was ich absolut nicht ausstehen konnte.

Und zweitens an eine Gebetsrunde nachmittags mit einem Jugendmitarbeiter.

Und wie dieser Jugendliche gebetet hat,

das war völlig neu für mich:

Frei, ohne Vorlage,

mit ganz persönlichen Worten,

in breitem Schwäbisch. – 

Das kam für meine Ohren mit so einer Überzeugung rüber,

als wäre er sicher:

Gott sitzt ihm gegenüber und hört aufmerksam zu.

Das hat mich fasziniert.

Und das war ein echtes Aha-Erlebnis:

„So kann man mit Gott reden!

So könntest du mit Gott reden!

So offen, 

so spontan Gott sagen, was dir grad auf dem Herzen liegt.

So im Vertrauen, dass er wirklich da ist und dir zuhört.“

Das hat bei mir was Wichtiges angestoßen.
Einem weiteren Vorbild bin ich beim Theologiestudium in Tübingen begegnet.

Das war Otfried Hofius,

ein Professor für Neues Testament.

Bisher war ich immer wieder unsicher:

„Gehörst du jetzt zu Gott oder nicht?!“

Es gab halt immer wieder Zeiten,
wo Gott für mich weit weg war,

und ich dachte:
„Das dürfte einem Christen doch nicht passieren!

Außerdem lebst du überhaupt nicht so konsequent und so mit Einsatz für andere,

wie Jesus das fordert.

Wer weiß, 

vielleicht hat Gott dich schon abgeschrieben!“
Dieser Gedanke hat mir manchmal ganz schön Angst gemacht!

Und dann habe ich den Hofius gehört.

Der war von diesem Calvin beeinflusst,

den ihr vorhin erlebt habt.

Und der Hofius hat mir in seinen Vorlesungen gezeigt:
Gott baut seine Beziehung zu dir nicht auf das,

was du ihm bringst.

Diese Brücke würde ständig einkrachen!
Nein, Gott baut ganz allein auf sich selbst.
Er entscheidet sich für dich.

Er schenkt dir den Glauben.

Und wenn du den einmal in dir gespürt hast, 

darfst du wissen:

„Gott hat sich für mich entschieden!“
Und weil Gott seine Liebe zu dir überhaupt nicht

von deinen Leistungen abhängig macht,

darum ist in dieser Liebe so viel Platz,

um Fehler zu machen, 

um schwach zu sein 

und Zweifel zu haben!

Diese Sache mit der freien Entscheidung Gottes – 

ohne mein Zutun - 
war für mich erstmal eine harte Nuss.
Ich hab in Tübingen viele Diskussionen mit meiner Frau,

(damaligen Freundin) darüber geführt.

Aber – die Bibel hat diese Sicht der Dinge bestätigt.

Das war für mich der Durchbruch zu einem Glauben,

der mir innere Gewissheit und Standfestigkeit schenkt.

Ja, das waren zwei Menschen, zwei Vorbilder,

die mir auf meinem Weg mit Gott viel geholfen haben.

Ich könnte noch von mehr erzählen.

Überhaupt wäre das mal 

ein interessantes Gesprächsthema

fürs nächste Kirchenkaffee:

Welche Vorbilder haben mich im Glauben geprägt?

Liebe Konfirmanden, 

ihr merkt:

ich möchte euch Lust machen,

dass ihr nach Vorbildern Ausschau haltet,

die für euch wichtig sein könnten.

Manche werden euch vielleicht ungeplant,

ganz überraschend in den Weg gestellt.

Andere warten,

bis ihr euch aufmacht und sie um Rat fragt.

Ja, und wen könntet ihr da fragen?

Z.B. eine von den Gestalten,

die vorhin aus ihren Bilderrahmen gestiegen sind.

Vielleicht zuerst mal den, der uns zeitlich am nächsten steht:

Den Albert Schweitzer.

Schon als Kind zeigt sich,

dass er ganz besondere Gaben in sich trägt.

Mit 8 Jahren setzt er sich im Klassenzimmer ans Klavier 

und erfindet zu einer Melodie kurz mal eine mehrstimmige Begleitung.

Seine Lehrerin, die das nicht konnte, 

steht staunend daneben.

Später wird Albert Schweitzer Orgelkonzerte in ganz Europa geben.

Er schreibt ein viel beachtetes, 

fast 500 Seiten starkes Buch über Johann Sebastian Bach.
Aber auch als Theologe und als Philosoph

begeistert er seine Lehrer an der Universität.
Was Schweitzer anpackt, wird zum großen Wurf.

Er scheint der kommende Star 
in der Welt der Wissenschaft und der Musik zu werden.

Doch dann kommt die Wende:

An Pfingsten 1896 war Albert Schweitzer zu Besuch daheim bei seinen Eltern.

Die hatten geerbt.

Sie lebten jetzt in einem neuen großen Haus.

Sie hatten keine finanziellen Sorgen.

Albert Schweitzer spürt die heitere, entspannte Stimmung,

die in seiner Familie herrscht.

Er denkt zurück an seine Kindheit,

in der viel Schönes erleben durfte.

Und dann fallen ihm die ärmlichen und schwierigen Verhältnisse ein,

in denen seine Klassenkameraden früher leben mussten.

Er denkt an das viele Leid und Elend in der Welt.

Und ihm fällt das Wort von Jesus ein:

„Wer sein Leben hingibt,

der wird es finden!“

Und er überlegt:

„Wer viel Schönes im Leben erhalten hat,

der ist dazu berufen zu helfen,

das Leid anderer zu lindern!“
Und so fasst Albert Schweitzer einen tief greifenden Entschluss:

Jetzt ist er 21 Jahre.

Noch 9 Jahre will er sich der Musik und der Wissenschaft widmen.
Aber mit 30 will er sein Leben ganz in den Dienst anderer Menschen stellen.

Und das ist jetzt die spannende Frage:
Wird er das durchziehen?
Viele träumen ja von großen Dingen, die sie im Leben mal tun wollen.

Aber oft sind das bloß Seifenblasen,

die nach kurzer Zeit platzen.
Der 30. Geburtstag von Albert Schweitzer rückt näher.

Auf der Erfolgsleiter ist er immer höher geklettert.

Will er das jetzt wirklich alles aufgeben?

Er will.

Und beschließt: (wir haben´s ja vorhin gehört)
Ich studiere Medizin und gehe dann als Arzt

in den afrikanischen Urwald.“
Wie haben darauf wohl seine Freunde und seine Familie reagiert?

Die waren entsetzt!

„Ein Mann mit deinen Gaben will alles weg werfen?!“

Der berühmteste Orgelspieler seiner Zeit, 

Charles Marie Widor,

reiste extra aus Paris an,

um Schweitzer umzustimmen.

Doch der konnte ihm nur sagen:

„Gott ruft mich!“

Überhaupt, sagt Schweitzer, hat ihn das gewundert:

Leute, die in der Bibel immer wieder lesen,

dass Menschen alles zurücklassen, 

um Jesus zu folgen,
die kommen nicht auf den Gedanken,

dass vielleicht auch heute jemand,

der Jesus folgen möchte,

sein Leben radikal ändern will.

Ja, soweit einmal zu Albert Schweitzer.

Ich finde – die Beschäftigung mit seinem Leben,

das kann einen richtig begeistern.

Und das, liebe Konfirmanden,

kann euch der Blick auf Vorbilder bringen:

Das ihr von solchen Leuten lernt,

große Gedanken zu denken.

Und dass ihr erkennt:

„Mensch, auch mit mir hat Gott Großes vor!

Was könnte das sein?“
Ich wünsche euch, 

liebe Konfirmanden,

dass ihr gute Vorbilder für euch entdeckt.

Vorbilder, die euch begeistern und in Bewegung bringen.

Und die euch helfen,

offen zu sein,

für den Weg, den Gott mit euch gehen möchte.

Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

danke, dass du unsere Nähe suchst,

und dass es dir wichtig ist,

dass eine echte und tiefe Beziehung zwischen uns und dir entsteht.
Hilf uns,

dass wir uns nicht mit ein bisschen Gemeinschaft mit dir zufrieden geben.
Hilf, dass wir uns öffnen können für dich,

dass wir bereit sind,

unser Leben mit dir zu teilen,

und uns von dir führen zu lassen.
Wir wollen dir danken, Herr,

für all die Menschen, die uns bisher auf diesem Weg geholfen haben;

durch die unser Glaube gestärkt wurde

und reifer geworden ist.

Wir bitten dich,

schenke uns auch weiterhin Menschen,

die uns anstoßen,

die uns weiter bringen,

die uns wach rütteln.

So dass unser Leben mit dir nicht einschläft,

sondern intensiver wird.

Herr,

berühre du die neuen Konfirmandinnen und Konfirmanden.

mit deiner Kraft.

Lass sie spüren,

wie wichtig sie dir sind.

Und hilf,

dass in jedem von ihnen

der Glaube an dich

und das Vertrauen zu dir wächst und zunimmt.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

